erlag der Duhdrucerst von 
Edwin Groening. 
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Montag, den 29. Oktober 1850, bends 


er Zeitum 


Wer Wieles bringt, wird Manchem Etwas bringen. 
Goͤthe. 


Nedaktion: 
Dr. Herm. Grieben. 


Jahrg. XII. 


6 Ahr. 


Die Zeitung erſcheint, mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage, täglich, 
auswärts: 1 Thlr. 73 Sgr.; »— Einzelne Nummern koſten 13 Sgr. 
: der Zeitung haben Inſertionen für ein 


Abonnements⸗Preis bier pro Quartal! Thlr., pro Monat 122 
Inſerate pro Zeile für die halbe Seitenbreite 1 Sgr. Die 
Drittel des Abonnementspreiſes (10 Sgr.) unentgeltlich 


Sgr., pro Woche 32 Sgr.; 
hieſigen Quartal⸗Abonnenten 


piriſchen Nachtreter ausſprachen, dieſen und allen 
Naturforſchern das eigentliche Ziel aller wahren 
Natur forſchung bezeichnen und auf dieſe Weiſe der 
höheren Idee die ihr gebührende Ehre geben — 
doppelt freudig muß die ſpekulative Philoſophie fol- 
chen Männern die Hand zum Bunde reichen, um 
im gemeinſchaftlichen Wirken die Höhe zu erflim- 
men, von der aus ſie das weite Reich der bunten 
Erſcheinungen zu beherrſchen vermag, um mit ihnen 
im Bunde dem Geiſt ſeine unbeſchränkte Herrſchaft 
dem vernünftigen Gedanken fein unbegrenztes Reich 
zu ſichern. Eine ſolche Erſcheinung war Goethe, 
der, aller Philoſophie und Spekulation abhold, mit 
ſeinem großen, lebendigen Naturſinn, ſicher geleitet, 
von der Genialität ſelnes Vernunft⸗Inſtinktes, den 
Schleier der Natur aufhob, das Urphänomen in 
den Pflanzen, Farben und Knochen aufdeckte, und 
unmittelbar aus der Erfahrung die Ideen mit un⸗ 
getrübtem Blick herauslas. Goethe, der auf jenen 
Ausſpruch Hallers „ſeit ſechzig Jahren verſtohlen 
fluchte“ und der Uncheiresios naturae fpottete, der 
„leider nur das geiſtige Band fehlt“. Eine ſolche 
Erſcheinung iſt in unſern Tagen der Mann, der die 
bekannten Verſuche über die Klangfiguren anſtellte, 
der eine neue Methade erfand, Minen zu ſprengen, 
der das Mariotti'ſche Geſetz als ein unbezweifelbares 
nachwies, der Mann, der der ganzen Wiſſenſchaft, 
ja dem ganzen geſellſchaftlichen Leben eine neue 
Richtung gab, der unſterbliche Entdecker des Elektro⸗ 
Magnetismus — Hans Chriſtian Oerſted. 

„Sein neues Buch, der „Geiſt in der Natur“, 
eine Sammlung verſchledener, zu verſchiedenen Zei⸗ 
ten entſtandener Geſpräche und gehaltener Vorträge, 
enthält im beſcheidenen Gewande anſpruchloſer ge⸗ 
meinfaßlicher Mittheilungen eine Fülle der tiefſten 
und geiſtvollſten Gedanken, welche eine Anſchauung 
und Auffaſſung der Natur bekunden, wie ſie nur 
der genialſte Naturſinn zu erzeugen vermag. Der 
fted beweiſt, wie in feinem ganzen Leben und Wir: 
ken, fo auch in dieſem Buche, daß es in der That 
höhere Geiſter gebe, welche, mit intuitipem Verſtande 
begabt, die mühſame Leiter ſyſtematiſcher Gedanken⸗ 
entwicklung mit Einem Satze erklimmen, mit höher 
rer, wahrhaft intellectueller Anſchauung das zu 
Grunde liegende Wahre erfaſſen, und in ruhiger 
unbewußtsnaiver Weiſe die tieiften Ideen ausfpre: 
chen, deren bewußte, auf dem Wege des ſich ſelbſt 
bewegenden und dialektiſch fortſchreitenden Gedankens 
ſtattfindende Erkenntniß, die Aufgabe der ſyſtemati⸗ 
ſchen Philoſophie iſt. So ſpricht Oerſted in dem 
einfachen beſcheidenen Satze: „Wären die Geſetze 
unſerer Vernunft nicht in der Natur, ſo würden 
wir uns vergebens beſtreben, ſie ihr aufzudringen, 
wären die Geſetze der Natur nicht in unſerer Ver⸗ 
munft, fo vermochten wir fie nicht zu begreifen“ 
deutſche Original-Ausgabe des Verfaſſers S. 41), 
die tiefſte (ſpekulative) Erkenntniß aus, welche der 
pbiloſophiſche Geiſt nach Jabrhundert langem Bor: 
ſchen errungen hat, und welche feſtzuhalten und nach 
allen Seiten fruchtbar zu machen, die Aufgabe der 
Philoſophie unſerer Zeit iſt. In dieſem Satze löſt 
Derfted den Gegenſatz, in dem der Geiſt ſeit bei- 
nahe zwei Tauſend Jahren befangen war; reißt die 
alte Scheidewand zwiſchen Sein und Wiſſen, Be⸗ 
griff und Realität, Theoretiſchem und Praktiſchem 
nieder, und lehrt nicht etwa eine leere Verſtandes⸗ 
Identität von Geiſt und Natur, ſondern, daß der 
Geiſt das Höbere in der Natur ſei, daß er in ihr 
ſich ſelbſt erfaſſe, ſich in dem Reiche des Unſterbli⸗ 
chen ſelbſt wiederſinde, und ſo den Verluſt ſeiner 
ſelbſt wieder aufhebe. Von dieſem böchſt ſpekulati⸗ 
ven Standpunkt aus ergibt ſich Oerſted dann ſeine 
ganze weitere Anſchauung und Auffaſſung der Na⸗ 
tur; — er findet aus dem Veränderlichen das Blei⸗ 
bende, aus dem Scheine das Weſen heraus, wel⸗ 
ches allein die Realität der Dinge ausmacht; er 


„Der Geiſt in der Natur.“ 
Von Hans Chriſtian Oerſted. 
„Ins Innre der Natur dringt kein erſchaf⸗ 
fener Geiſt! Glückſelig, wem ſie nur die äußre 
Schaale weist,“ — mit dieſem beſcheidenen, begnüg⸗ 
ſamen Ausſpruche des Dichters aus dem vorigen 
Jahrhunderte begnügt ſich auch der denkmüthige, ar⸗ 
beitsſcheue Verſtand des Philiſters unſeres Jahr⸗ 
hunderts, erinnert „ſich und Geſchwiſter ſtets an 
ſolches Wort“, und wirft ſich gegenüber allen Ver⸗ 
ſuchen, über die Natur zu philoſophiren und ſie 
ſpekulativ zu faſſen, mit vornehmer Klugheit und 
mitleidsvollem Lächeln in die Bruſt: Ins Innere 
der Natur dringt ja kein erſchaffener Geiſt. Welche 
Fortſchritte auch immer die Pbilofopbie in der Er⸗ 
kenntniß der Natur und des Geiſtes in ihr gemacht, 
von Kant an, welcher der zu ſeiner Zeit allgewaltig 
herrſchenden Atomentheorie von dem Vollen und 
Leeren mit Eniſchiedenheit entgegentrat und an der 
Stelle der mechaniſchen Gorduschlar Poiloſophie 
das Banner der dynamiſchen Natur⸗Anſchauung auf⸗ 
pflanzte, bis auf Hegel herab, welcher dem bachan⸗ 
tiſchen Taumel und der phantaſtiſchen Einbildungs⸗ 
kraft, mit welcher die Natur-Philoſophie in den 
Händen der Schelling'ſchen Schule zu einem todten | 
äußerlichen Formalismus und zu einem oberflächli⸗ 
chen Gedankenſpiel verkehrt worden war, mit gi⸗ 
gantiſcher Kraft Einhalt that und der Natur gebot, 
den vernünftigen Gedanken, das Grundthätige und 
Bewegende in der bunten Farbenpracht ihrer Er⸗ 
2% heil 15 gen bloszulegen und die de 18 e ri ſich 
aus ſich und durch ſich ſelbſt zum gegliederten um⸗ 
faſſenden Syſtem entwickeln ließ. — all' dieſe Fork⸗ 
ſchritte der Natur⸗Philoſophie bis zur Höbe einer 
echt philoſophiſchen, ſyſtematiſchen Wiſſenſchaft ige 
norirt und verachtet die große Menge auch der Ge— 
bildeteren im Vorhinein, indem fir das Streben, 
den Gedanken in der Natur zu erfaſſen, als ein ſich 
in ſich ſelbſt widerſprechendes betrachtet, da ihr in 
oberflächlichem, geiſtloſem Dualismus der Gegenſatz 
von Natur und Geiſt, Gedanke und Sinnenwelt 
als ein unverſöhnlicher und unüberwindlicher gilt. 
In dieſem ſtarren Feſthalten au althergebrachter Au⸗ 
ſchauung wird die unwiſſenſchaflliche Menge durch 
durch die Männer der ſogenannten eracten Wiſſen⸗ 
ſchaften, durch Poyfiker und Naturforſcher beſtärkt, 
weiche in rohem Empirismus ſich an das Aeußere 
der Natur, an die Schaale halten, und unbekümmert 
um den tiefer liegenden Kern, für die äußeren Er- 
ſcheinungen eine Reihe mühſeliger Geſetze und un. 
| begreiflicher Kräfte erfinden, und mit den Ungebil⸗ 
deten Chorus machen, um gegen alle ſpekulative 
Betrachtung der Natux als gegen einen verpönten 
Eingriff in ihr Dominium zu proteſtiren. Daher 
die befondere Ungunſt und das Mißtrauen, welches 
unter allen Zweigen der Philoſophie grade die Na. 
tur⸗Philoſophie am meiſten erleidet, — daher der 
ſchroffe Gegenſatz zwiſchen Gedankenbeſtimmung und 
Empirie, welcher mehr als in irgend einer Wiſſen⸗ 
ſchaft die Verſöhnung und Vermittlung der beiden 
Seiten hemmt, und indem auf dieſe Weiſe, die 
Gedan enbeſtimmung, unbekümmert um die empiri⸗ 
ſche Erſcheinung, die Empirie unbeſorgt um den 
tiefer liegenden Gedanken, jede ihres ſelbſtſtändigen 
Mao gehen, den Ausbau des hehren Doms der 
Philoſophie, über dem ſich in unſern Zeiten die 
iten bereits zu wölben begin— 


— 


Kuppeln nach allen Seiten 
nen, verhindert und verzögert. 

Doppelt begeiſtert iſt daher die Erſcheinung 
von Männern zu begrüßen welche weitaus gekannt 
als Koryphäen in der empiriſchen Phyſik und durch⸗ 
weg geprieſen als beſonnene, ſtreng prüfende, von 
aller Gedankenſchwärmerei freie Naturforſcher in der 
Natur den tieferen Gedanken, den Begriff, ahnen 
und eriaffen, und, indem fie dieſe ſpetutative Er⸗ 
kenntniß vor dem erſtaunten Schwarme ihrer em⸗ 
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und lehrt, daß die Grundſtoffe nur durch das Ge⸗ 
ſetz ihrer Thätigkeit zu ſolchen werden; daß „der 
Stoff kein für ſich beſtehendes todtes Sein, ſondern 
eine Thätigkeits⸗Aeuße. ung iſt, beſtimmt und be⸗ 
grenzt durch die Alles durchdringenden Naturgeſetze;“ 
— er erkennt auch in dem anorganiſchen Körper, 
in dem Steine, der auf den Stein drückt, und die- 
ſen, wenn auch nur für die feinſten Meſſungen 
merkbar zuſammendrückt, die durchgehend 8 und all⸗ 
überall lebendig wirkende Thätigkeit (S. 9 — 10); 
er erhebt ſich durch die Erkenntniß, daß „dieſes 
Grundthätige mit dem Ordnenden des Daſeins ein 
lebendiges, unaufhörlich ſowohl ſchaffendes als ord⸗ 
nendes Vernunftganze, eine unendliche Vernunft 
ſei“ (S. 209) zur Auffaſſung des ganzen Weſens 
als eines Vernunftreiches; — und gelangt ſo zum 
Höhepunkt feiner Anſchauung, zur Erkenntniß daß 
die Naturgedanken, ſo wie die Menſchengedanken, 
Gottesgedanken ſind. 

Sind auch manche Aufſätze in dieſer Samm ⸗ 
lung etwas breiter und umſtändlicher gehalten, und 
in keinem unmittelbar lebendigen Zuſammenhange 
mit dieſen echt philoſophiſchen Grundgedanken; ſind 
auch dieſe Grundgedanken ſelbſt nicht lebendig fort⸗ 
ſchreitend und aus ſich ſelbſt ſich fortbewegend, und 
ſomit kein immanentes Syſtem aus ihnen entwickelt; 
ſind auch manche weiteren Betrachtungen und Schlüſſe 
bloße Verſtandes⸗Reflexionen und Verſtandesſchlüſſe 
wie dein die Anſicht von der Weſenseinheit des 
Erkenntnißvermögens lediglich auf dem Schluſſe von 
a b und o=b, ſo ae, beruht, ohne daß hiebei 
auß die weſentliche Verſchiedenheit der ſideriſchen, 
der lunariſchen und kometariſchen und der planeta⸗ 
riſchen Körper Nückſicht genommen wäre, für welch’ 
letzte allein doch jenes Geſetz gelten kann, ſo kann 
doch nicht genug Gewicht auf dieſes Buch gelegt 
werden, da es durch ſeine fließende, ruhig⸗klare 
wahrhaft klaſſiſche Darſtellungsweiſe dazu beſtimmt 
iſt, in die Menge die Ueberzeugung zu tragen, daß 
Natur und Geiſt nicht ſchroff einander gegenüber 
ſtehen; daß die materialiſtiſche, mechaniſche Natur⸗ 
auffaſſung eine durchaus verfehlte iſt, daß es in der 
Natur etwas Hoheres gebe als fie ſelbſt, „den Geiſt 
in der Natur;“ daß es der vernünftige Gedanke iſt, 
der die Natur beſtimmt, und daß es daher auf die 
philoſophiſche Erkenntniß und ſpekulative Auswei⸗ 
tung dieſes Gedankens ſehr ankommt, getreu dem 
ewig wahren Worte des fo großen Dichter Phi 
loſophen: 

Mit dem Genius ſteht die Natur im ewigen Bunde, 
Was der Eine verfpricht, leiſtet der Andere gewiß. 


Der Pflug auf dem Meeresboden. 

An manchen Küſten Europas ſind dem Meere 
große Länderſtrecken von den Wierbewohnern abge⸗ 
rungen; die Niederländer können ja, wie bekannt, 
faſt ihr halbes Königreich nur durch fortwährenden 
Kampf mit den tückiſchen Wogen behaupten; ebenſo 
würde ein großer Theil Schleswig Holſteins, fo 
bald ſeine thätigen Bewohner ihren alten Erbfeind, 
das Meer, über ihren jüngeren, die Dänen, aus 
den Augen verlieren wollten, bald mit dem ſalzi⸗ 
gen Waſſer der „Weſtſee“ bedeckt ſein. Auch in 
unſerer Nähe, auf Rügen, ſind ſchon einzelne 
Theile ſchönen Bodens durch der Menſchen Kunſt 
und Fleiß der rauhen Herrſchaft des Dreizacks ent⸗ 
riſſen und prächtige Kühe weiden dort auf grünen 
Wieſen, wo früher im ſalzigen Schlamm hähliches 
Gewürm vegetirte. = 

Aber was bier geſchehen, iſt nur als Anfang, 
als Verſuch zu betrachten, deſſen jedenfalls vortheile 
haftes Nefultat zu weiteren Anſtrengungen anſpor⸗ 
nen muß und Kapitalien, in dieſen Unternehmun⸗ 
gen angelegt, würden gewiß ſichere und böhere 
Renten bringen, als die Millionen, welche der 


verwirft (S. 208) die materialiſtiſche Atomenlehre, 


Bau mancher deutſchen Eiſenbahn verſchlungen hat. 
Dem Meere an unſeren preußiſchen Kuͤſten, den 
Haffen an unſeren Strommündungen würden große 
Landſtrecken ſo für den Ackerbau abgewonnen 
werden können; eine neue ſchöne Provinz, an 
deren Eroberung kein Blut klebt. So wurde von 
Friedrich II. der Oderbruch erworben, ein ebrenderes 
Denkmal für den großen Mann, als das durch 
blutige Schlachten eroberte Schleſien. 

In England, welches ſich ſeither mit dieſen 
friedlichen Eroberungen wenig beſchäftigt hat, iſt 
jetzt ein rieſiges Unternehmen der Art im Werke. 
Ein großes Handlungshaus, die Herren Peto u. 
Betts, hat zu dem Zweck die Unterſtützung der 
beiden weltberühmten Ingenieure Sir John Renaie 
und Robert Stephenſon gewonnen. An der See— 
küſte der Grafſchaft Norfolk dehnt ſich eine große 
Sumpfſtrecke, Bedford Lewel genannt, aus, welche 
biscer dem Ackerbau unzugänglich war. Dieſelbe 
enthält eine Fläche von nahe an einer halben 
Million Acres Land. Die Unternehmer beabſich⸗ 
tigen dieſelbe trocken zu legen und für den Pflug 
zu gewinnen. Außerdem iſt ein Theil des Unter— 
nehmens: die Ouſe, welche dort fließt, von der 
See bis zur Stadt Lynn für tiefgehende Schiffe 
fahrbar zu machen und, was die Hauptſache, dem 
Meere durch Eindämmungen 32,000 Acres ſchönen 
Bodens abzugewinnen. Die Stadt Lynn hat zu 
dieſem für ſie ſo ſehr wichtigen Zwecke fre. willig 
60,000 Pfd. Str. beigeſteuert. Das ganze erfor⸗ 
derliche Kapital, welches durch Aktienzeichnungen 
gedeckt iſt, beträgt nach den genauſten Voranſchlä⸗ 
gen ca. 220,000 bis 240,000 Pfd. Str. Von 
demſelben ſind ſchon 35,000 Pfd. Str. verausgabt. 
Nach dem ſehr niedrig gehaltenen Anſchlage wird 
dies Kapital nebſt Zinſen durch theilweifen Ver⸗ 
kauf des erworbenen Landes in 9 Jahren den 
Unternehmern zurückgezahlt ſein. Das übrig blei⸗ 
bende Land würde dann verpachtet den Aktionai— 
ren eine jährliche" Pachtrente von 25,000 Pfd. Str. 
gewähren. 

Solche glänzenden Reſultate müſſen 
äbnlichen Unternehmungen auffordern; ſie b 
daß der Holländer Recht hat, wenn er ſagt, es ſei 
ein gutes Gefchäft, „das Geld durch das Waſſer 
auf's Land zu werfen.“ 


uns zu 
eweiſen, 


WVerfertigung der Stecknadeln. 


Wer weiß, wie mancherlei Verrichtungen die 
Herſtellung einer jeden Stecknadel erfordert, muß 
es unbegreiflich finden, wie wohlfeil dieſe Waare 
geliefert wird, wenn nicht bei dieſer Fabrikation ſich 
beſonders zeigte, wie erſtaunlich durch eine zweck 
mäßige Theilung der einzelnen Gefchäfte die Pro⸗ 
duktivität der Arbeit geſteigert werden kann. Ber 
trachten wir dieſelbe daher etwas umſtändlicher. 

Faſt alle Stecknadeln werden aus Meſſingdraht 
gemacht und gewöhnlich iſt der Knopf aus zwei 
Windungen eines dünnen Drahts gebildet. Es 
muß daher da der käufliche Dratb meiſt zu 
weich und zu dick iſt derſelbe vorerſt dünner 
gezogen, dann, weil er beim Ziehen krumm wird, 
gerade gerichtet, darauf in Schäfte, d. h. in Stücke 
von der gewünſchten Nadellänge, zerſchnitten und 
jeder am einen Ende zugeſpitzt werden. Ferner 
muß man aus dünnerm Draht jene kleine Doppel⸗ 
ringe bilden, die den Kopf geben ſollen, und an 
jede Nadel einen ſolchen anſtecken und feſtmachen. 
Jede Nadel endlich iſt noch zu reinigen und zu 
verzinnen. Wie wenige Nadeln ein Arbeiter in 
einem Tage zu verfertigen im Stande wäre, wollte 
er jede einzeln vollenden, ſpringt in die Augen. 
Ganz anders verhält es ſich bei dem eingeführten 
fabrikmäßigen Verfahren. Geſetzt nämlich, es fol- 
len pr. Tag 300,000 Nadeln von 1— 1 ½“ Länge 
fabrizirt werden, fo erfordert die allererfte Arbeit 
oder 1) das vorläufige Feiner und Härterziehen 
des Drahts wohl nur ein Arbeiter, denn ein ſolcher 
wird in 10 Stunden leicht 30,000“ verfeinern kön. 
nen. Noch weniger Zeit erheiſcht 2) das Gerad— 
richten, was dadurch bewirkt wird, daß man den 
Draht durch mehrere verſchränkt ſtehende Stifte 
zieht, und ſo oft etwa 20“ durchpaſſirt, abkneipt. 

Eben ſo raſch ſind 3) dieſe Drähte zu Enden 
von der Wachen Länge einer Nadel zerſchnitten, 
da man vermittelſt einer kräftigen Schrotſcheere und 
des Schaftmodells an 80 und mehr Drähte auf 
einmal und alle von der nöthigen Länge zerſchnei— 
den, und in einer Stunde wohl 400 Schnitte thun, 
hiermit Schäfte für 60,000 Nadeln erzeugen kann. 

Die Schäfte werden nun 4) an beiden Enden 
ſpitz geſchliffen und darauf entzwei geſchnitten. Es 
geſchieht dies mittelſt eines ſtählernen, am Umfang 
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feileuartig behauenen Spitzrings, und ein geſchickter 
Schleifer ſchleift wohl 30 oder mehr Schäfte anf 
einmal und zwar ſo ſchnell, daß er in einer Minute 
100 — 120 oder in 8 oder 9 Stunden über 60,000 
Nadeln zu ſpitzen vermag, und 5 Schleifer alſo für 
300,000 binreichen. 

5) Die Bildung der K 
Arbeiten, die wie faſt alle folgenden meiſt von Kin— 
dern verrichtet werden. Der feine Knopfdraht wird 
nämlich zuerſt auf einem Rade über einen ſtärkern 
Draht dergeſtalt ſpiralförmig aufgewickelt, daß, zieht 
man dieſen heraus, Röhrchen entſtehen, und dieſe 
werden darauf zu Stückchen, die genau aus zwei 
Windungen beſtehen, zerſchnitten. Auch dies geht 
fo ſchnell, daß in I Minute 2 oder 3 Röhren, jede 
mit 5—600 Gewinden, gebildet werden; und da 
Kinder ſogar mehrere Röhren auf einmal zerſchnei⸗ 
den, daß eines per Tag wohl 50,000 Köpfe lieſert, 
und obige Fabrik alſo kaum 8 Kinder zu dieſen 
beiden Arbeiten bedarf. 

Etwas mehr Arbeit Fo 
der Knöpfe vermittel 


nöpfe zerfällt in zwei 


ſtet 6) das Anſchlagen 
ſt eines kleinen Fallwerks, der 
Wippe, da zum Feſtmachen 6— 7 Schläge 
nothwendig ſind. Immerhin mag ein Kind täglich 
6 - 7000 Nadeln anköpfen. 

Alle Nadeln müſſen nun 7) noch (in einem 
Sauerwaſſer) gereinigt, darauf gewöhnlich noch 
verzinnt und nach beiden Operationen getrocknet 
werden. Diefe Gefchäfte koſten indeß wenige Zeit, 
weil man ſie mit 100,000 Nadeln zugleich vor» 
nimmt. Das Verzinnen geſchieht, indem man die 
Nadeln einige Stunden lang in einer Auflöſung 
von Weinſtein mit etwas gekröntem Zinn kocht, 
und das Trocknen, indem man ſie mit Kleie oder 
Sägemehl in Fäſſern ſchüttelt. 

Die meiſten Nadeln endlich werden nicht pfund⸗ 
weiſe — ſondern reihenweiſe in Papier geſteckt — 
verkauft. Allein auch dieſe Ste Manipulation oder 
das Einbriefen geht ungemein raſch vor ſich, da 
allerlei Handgriffe und Uebung das Ordnen, das 
Zufammenfalten und Durchſtechen des Papiers, fo 
wie das Einſtecken dergeſtalt erleichtern, daß kleine 
Mädchen woyl an 20,000 Stück täglich ſtecken 
können. 

Zur Verfertigung von 300,000 Stecknadeln 
von gewöhnlicher Größe ſind in einer Fabrik alſo 
nur etwa 10 Männer und 6080 Kinder erfor⸗ 
derlich; und rechnen wir den Lohn der Männer zu 
48 kr., den der Kinder zu 14 kr., ſo kommt die 
Arbeit allein für 1000 Stück nur auf 4½ —5 kr. 

Da das Verſehen mit Knöpfen über 2, der 
geſammten Fabrikationskoſten beträgt, fo müſſen 
dieſe, ſo gering ſie ſcheinen, noch bedeutend durch 
eine viel wohlfeilere Methode der Knopfbildung zu 
reduziren ſein. 

Man verfiel alſo darauf (und ſchon vor bald 
50 Jahren), die Knöpfe anzug ießen. Die Schäfte 
werden in Formen vertheilt, die an 50 — 100 kleine 
dicht neben einander liegende und in einer kugelichte 
Höhlung endigende Rinnen enthalten, und die For: 
men gehörig geſchloſſen dann einem Gießer überge⸗ 
ben, der in einer Minute an 1000 Köpfe angießen 
kann. Als Gußmaſſe wendet man eine Legirung 
von etwa 4 Theile Blei und 1 Antimonium an. 

In neueſter Zeit iſt endlich noch ein ganz 
anderes Verfahren in Gebrauch gekommen. 1824 
erfand der Amerikaner Wright eine Maſchine, 
die völlig automatiſch und ohne Handarbeit den ihr 
aufgegebenen Draht in Stecknadeln umwandelt. 

Auf dieſer, wie leicht zu erachten, überaus 
künſtlich combinirteu Maſchine wird die Nadel durch 
5 ſusceſſive Operationen gebildet, ſo daß gleichzeitig 
immer 5 in Arbeit ſind; die erſte beſteht darin 
daß eine Zange den aufgegebenen Draht zur gehörigen 
Länge herbeizieht und zerſchneiden läßt; durch eine 
2te und dritte Zange wird das eine Ende an zwei 
Stahlſcheiben ſpitz geſchliffen; durch die beiden letz⸗ 
ten wird das andere ſtumpfe Ende des Schafts durch 
Preſſen oder Stauchen zu einem Kopf gebildet. 
In ¼ Minute iſt eine Nadel fertig, fo daß in 1 
Minute die Maſchine 40 Nadeln liefert, und per 
Stunde 2400. 

Jetzt ſollen mehrere engliſche Fabriken mit 
ſolchen Maſchinen arbeiten, und namentlich eine in 
Lightpool (bei Bath) von ſolcher Ausdehnung be— 
ſtehen, daß fie täglich an 2 (bis 3) Millionen Na- 
deln zu peoduziren vermag. Dieſe Fabrik iſt 100° 
lang, 5 Stockwerk hoch, und durch ein Waſſerrad 
von 40 Pferdekraft in Gang geſetzt. Natürlich 
haften die Köpfe beſſer, ſie ſind aber linſenförmig 
und die Nadeln biegſamer. 
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Der Albatroß. 

Der Albatroß iſt einer der größten Vögel vol 
Afrika und Amerika und kommt vorzüglich in de 
Gegend des Vorgebirges der guten Hoffnung, un 
das Cap Horn herum und in einigen andern Ge 
genden vor. Edwards beſchreibt die äußere Erſchei 
nung des Albatroß folgendermaßen: der Leib if 
größer als beim Pelikan; und die Flügel meſſen 
wenn fie ausgebreitet find, von einer Spitze zur 
andern 10 Fuß. Der 6 Zoll lange Schnabel if 
gelblich und endigt ſich in eine hakenartig gebogene 
Spitze. Der Scheitel iſt glänzendbraun, der Rücken 
ſchmutzigbraun mit dunkeln Flecken, der Bauch 
weiß, und die mit Schwimmhäuten verſehenen 
Zehen ſind fleiſchfarben. ) 

Dies find, die Hauptzüge, welche die Geſtalt 
und Farbe des Vogels darbietet, aber ſie allein 
reichen nicht hin, uns mit ſeiner Geſchichte und 
ſeinen Eigenſchaften vertraut zu machen; wir wollen 
daher jetzt feine Gewohnheiten und Lebensweiſe un- 
terſuchen, die ihn zu einem merkwürdigen und an⸗ 
ziehenden Gegenſtand für aie Wiſſenſchaft machen. 

Der Albatroß iſt einer der muthigften; und 
furchtbarſten Waſſervögel, der nicht blos F ſchen, 
ſondern auch ſolchem kleinen Waſſergeflügel nach- 
ſtellt, deſſen er ſich durch Ueberraſchung bemächtigen 
kann. Er jagt, nach Art aller Möven, im Fluge 
und verfolgt vorzüglich den fliegenden Fiſch, wenn 
diefer, vom Delphin aus dem Ozean getrieben, ſich 
über das Waſſer erhebt. Die nördlichen Seen bie⸗ 
ten faſt nichts als eine furchtbare, von Stürmen 
gefurchte und dem Anſchein nach von jeder Klaſſe 
lebender Weſen evrlaſſene Fläche dar; aber in den 
tropiſchen Regionen wimmeln die Seen von Fiſchen 
und Vögeln, die entweder verfolgen oder verfolgt 
werden. Alle Möven⸗ Arten fieht man hier, in bee 
trächtlicher Entfernung vom Ufer, auf dem Fittig 
ſchweben. Der fliegende Fiſch ſchnellt ſich fortwäh⸗ 
rend aus den Wellen empor, um ſeinen Feinden in 
der Tiefe zu entgehen; allein, indem er e ner Ge⸗ 
fahr ausbeugt, ſtürzt er in eine andere, nicht minder 
verderbliche. In demſelben Augenblick, wo er em⸗ 
porſteigt, ſieht man den Delphin ihm nachſchießen, 
aber in der Regel ohne Erfolg. Die Möve ift 
häufiger glücklich und fängt den armen Schelm oft 
im Aufſteigenz allein ihre Freude iſt nur von kurzer 
Dauer, denn pfeilſchpell ſtürzt der Albatroß auf fie 
los und zwingt fie, ihre Beute fahren zu laſſen. 
Wohin man fein Auge richtet, gewahrt man Naub- 
fucht und Liſt, Verfolgung und Flucht. 5 

„Da der Albatroß,“ ſagt Wicquefort, „mi 
Ausnahme der Brütezeit, ganz vom Lande entfernt 
lebt, ſo ſieht man ihn, wenigſtens wie es ſcheint, 
in der Luft ruhen. Des Nachts, wenn ihn der 
Schlaf anwandelt, hebt er ſich, ſo hoch er kann, 
in die Wolken empor, ſteckt den Kopf unter den 
einen Flügel, ſchlägt mit dem andern die Luft und 
ſcheint ſo in der Schwebe zu ſchlummern. Nach 
einiger Zeit indeß ſinkt er durch das Gewicht ſeines 
Körpers, welcher natürlicher Weiſe nur halb auf— 
recht erhalten wird, mit beſchleunigter Geſchwin— 
digkeit nach der Oberfläche der Tiefe herab, aber 
alsbald ſammelt er ſeine Kräfte und nimmt ſeinen 
Flug wieder aufwärts; und ſo ſteigt und fällt er 
abwechſelnd, ohne ſich dadurch beläſtigt zu fühlen. 
Allein während dieſer ungewöhnlichen Schlummer 
Flüge verliert er häufig das Gleichgewicht, ſtürzt 
auf das Verdeck eines Fahrzeuges und wird ſo 
leichte Beute der Schiffer.“ . 

Wie weit dieſe märchenhaft klingende Erzäh- 
lung wahr ſein mag, läßt ſich ſchwer beftimmen; 
aber ausgemacht ift, daß wenige Vögel mit mehr 
Leichtigkeit in der Luft ſchweben als der Albatroß, 
oder ſich ſo lange als dieſer darin erhalten können. 
Er ſcheint von Ermattung nichts zu wiſſen, wiegt 
ſich Tag und Nacht auf ſeinen gewaltigen Fittigen 
und erſcheint ſtets wie durch Hunger abgemagert. 

Allein obgleich dieſer Vogel mit Recht den 
furchtbarſten Tyrannen des Meeres zugezählt wer⸗ 
den kann, ſo macht er doch nicht ohne Unterſchied 
auf jedes Tbier Jagd und iſt eben ſo wenig jeder 
Zuſammengeſellung mit andern Geſchöpfen fremd. 
Zwiſchen dem Pinguin (Fettgans) und Albatroß 
ſcheint eine beſondere Freundſchaft zu herrſchen; 
man ſieht dieſe beiden Vögel ſtets die nämlichen 
Brüteplätze wählen, gewöhnlich auf abhängigen See— 
ufern, weil der Pinguin weder zum Fliegen noch 
zum Klettern geſchickt iſt. An ſolchen Stellen 
grenzen ihre Neſter aneinander, gleichſam als wenn 
fie ihres gegenfeitigen Beiſtandes und Schutzes be— 
dürften. Die beſtändige Einigkeit zwiſchen beiden 


Thieren, und die Regelmäßigkeit, womit ſie ihre 


Neſter erbauen, erregen in der That Bewunde— 
rung. Auf den öden Falklands-Inſeln, wo dieſe 
Vögel lange Zeit hindurch ungeſtört hauſten, und 
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keineswegs Eingriffe von Seiten des Menſchen 
fürchteten, ſchienen ſie ſich ihre Wohnungen ſo be— 
quem zu machen, als wenn ſie ſtets daſelbſt zu 
bleiben gedacht hätten; fie erbauten biefelben mit 
einem bewundernswerthen Grade von Gleichförmig⸗ 
keit und verliehen ihnen dadurch das Anſehen einer 
regelmäßigen Anſiedlung. In der Mitte errichtete 
der Albatroß ſein Neſt aus Haideſtöcken und lan⸗ 
gem Gras, ungefähr 2 Fuß hoch vom Fußboden 
entfernt, und rings um dieſes herum reiheten die 
Fettgänſe ihre niedrigen Wohnungen, indem „fie 
Löcher in die Erde gruben. In der Regel zählt 
man acht Neſter der letztern im Umkreiſe eines 
Albatroß⸗Neſtes. Allein da die Inſeln jetzt mehr 
von Menſchen beſucht werden als ehedem, ſo ſind 
Albatroß und Pinguin davon geſchieden und haben 
ſich etnen ruhigern und verborgneren Aufentbalts⸗ 
Ort geſucht: eine ſchlagende Beſtätigung der Buf⸗ 
fonſchen Behauptung, „daß die Gegenwart von 
Menſchen die Geſellſchaft der Thiere nicht nur zer⸗ 
ſtöre, ſondern zu gleicher Zeit auch ihre inſtinktmä⸗ 
ßigen Triebe austilge.“ 


Landwirthſchaftliches. 


„ Die Warnes'ſche Düngerberei⸗ 
tungsmethode. — Der Engländer Warnes 
bereitet feinen Dünger auf folgende Weiſe; Er hat 
feine. Nindviehftälle in je 2 Fuß tiefe und 9 Fuß 
im Quadrat haltende Verſchläge verwandelt, in wel» 
chen je 2 Thiere, ohne daß man fie anbindet, frei 
umhergeben und gefüttert werden. Ein vertiefter 
Boden nimmt den ſtets feſtgetretenen Miſt ſo lange 
auf, bis er nach längerer Zeit ausgefahren und fo: 
fort auf's Feld gebracht wird; ein Verfahren, daß 
ſich jetzt in England ſchnell verbreitet Kann der 
Miſt nicht ſogleich anf dem Felde verwendet wer⸗ 
den, fo fährt man ihn auf einen Hau en ins Feld, 
von dem zu dieſem Behuf ein Stück ungepflügt 
wird, damit alle vom Miſthaufen abfließende Feuchtig. 
keit aufgeſoden werde. Der Haufen wird 3 Fuß 
hoch angelegt und bei Bildung deſſelben Salz un 
ter den Miſt geſtreut. Wenn derſelbe fertig iſt, 
verdünnt man Schwefelſäure mit dem achtfachen 
Gewicht Waſſer und vertbeilt dieſe über die Ober⸗ 
fläche des Haufens, welcher dann ſofort 6—9 Zoll 
hoch mit Erde bedeckt wird. Ein Umſtoßen des 
Haufens findet nicht ſtatt. Zu bemerken iſt noch, 
daß bei dieſer Methode alles Streuſtroh auf 4—6 
Zoll Länge zerſchnitten wird. Die ch emiſche Unter⸗ 
ſuchung des in Verſchlägen gewonnenen im Vergleich 
mit dem auf der a 1 Miſte er⸗ 
0 ndes Reſultat. Es enthielt 
. f Verſchlagdüng. Hofdüng. 


pCt. pCt. 

Waere 71,04 71,00 
Stickſtoffhaltige Stoffe, in 100 

Theilen, geirocknet. 2,37 1,07 
In Waſſer lösliche Salze, ent⸗ 

haltend organiſche und un⸗ 

organif.he Stoffe... 10,07 4,06 

Organiſche Seoffe . 9,42 1,82 
Anorganiſche Stoffe. ..... 4,28 2.78 
Phosphorſäure 0,3 0,26 
Kali und Natron 2,00 0,08 


Die Thiere befinden ſich in dieſen Verſchlägen 
ſehr wohl, a 

* Leo Meier's neue Düngerberei⸗ 
tungsmethode. Der Chemiker Meier in 
Kreuzbürg in Ostpreußen hat eine Methode erfun⸗ 
den und praktiſch ausgeführt, wonach man aus ſolchen 
Subſtanzen, die bis jetzt nur hier und da als dün⸗ 
gende Materialien benutzt worden ſind, und die ſich 
entweder von ſelbſt erzeugen oder doch auf jedem 
Gute vorkommen, einen ſehr kräftigen Dünger be— 
reiten kann. Dieſer neue Dünger iſt als eine Ver— 
ſtärkung des gewöhnlichen Miſtes anzuſehen. Soll 
er allein angewendet werden, ſo bedarf er noch eines 
Die Vortheile, welcher dieſer Dünger 
gewährt, ſollen in Folgenden beſtehen: 1) Er kann 
aus Körpern, die größtentheils als Abkälle den Land» 
wirthen in die Hände kommen, bereitet werden und 
nur Gips oder Schwefelſäure ſind die einzigen Ge— 
genftände, deren Anſchaffung Koften verurſachen 
könnte; doch können im Nothfalle auch dieſe Stoffe 
weggelaſſen werden, und man wird auch ohne ſie 
noch einen kräftigen Dünger gewinnen. ) Er 
enthält nicht nur alle zur Düngung erforderlichen 
Materialſubſtanzen, außer Kaliſtlikat, das ihm durch 
eine beſondere Behandlung zugeſetzt werden muß, 
fondern auch Ammoniakſalze und Guano. 3) Iſt 
bei feiner Bereitung die Anſchaffung von beſoadern 
Werkzeugen nicht erforderlich und die dazu zu freie 
fende Einrichtung iſt nur mit ſehr geringen Koſten 
verknüpft. 4) Kann die Aufſicht bei feiner Berei— 


1009 


tung jedem zuverläſſigen Menſchen anvertraut wer⸗ 
den. 5) Kann er, unbeſchadet ſeiner Wirkung, 
Jahre lang an einem trocknen Orte aufbewahrt 
werden. Die verfiegelte Brochüre, in welcher die 
Anfertigung dieſes neuen Düngers gelehrt iſt, koſtet 
1 Louisd'or und kann durch jede Buchhandlung 
bezogen werden. 


Einfaches Verfahren, im Winter ſchnell 
und gute Butter zu erhalten. 
Bekanntlich verliert die Butter im Herbſte, 
wenn naßkalte Witterung eintritt, an ihrer Güte. 
Die Urſache iſt, wie nachſtehender Verſuch beweiſt, 
in der Witterung zu ſuchen. Von einem Mal 
Melken wurde die Milch geſammelt. Die eine 
Hälfte wurde in ausgewärmtem Gefäße an einen 
mäßig warmen und die andere Hälfte in kaltem 
Gefäße an einem kalten Ort aufbewahrt. Am 
zweiten Tage batte erſtere einen angenehmen Ge— 
ruch und guten Geſchmack, letztere einen widrigen 
Geruch und bitteren Geſchmack angenommen. Beim 
Buttern gab erſtere nach Zeit von einer Stunde 
die ſchönſte Butter und Buttermilch. Bei letzterer 
mußte den ganzen Tag gebuttert werden, dann gab 
ſie wenig, kurze, ranzige und bitler ſchmeckende But— 
ter, welche nach einigen Tagen nicht zu genießen 
war. Es iſt daher gewiß, daß die ſchlechte Butter 
mit durch die Kälte entſteht und zwar kann der 
Grund ſchon beim Melken gelegt werden, wenn 
die Milch von ibrer natürlichen Wärme ſchnell zur 
Kälte übergeht. Es ſind daher Melkzelten, Kannen, 
Milchtüter und Milchäſche vor dem Melken mit 
heißem Waſſer auszuſpülen oder in eine warme 
Stube zu ſetzen, ſo daß beim Gebrauch alle Kälte 
daraus berſchwunden iſt. Mit dem Nahmtopf und 
Butterfaß iſt dieſelbe Vorſicht zu brauchen und die 
Milch nicht in einem zu kaltem Behältniſſe aufzu⸗ 
bewahren. — Reinlichkeit beim Milch weſen iſt ein 
Haupterforderniß, die Milchgefäße find oft mit ko⸗ 
chendem Waſſer auszubrühen, damit ſich keine Säure 
anſetzen kann. Geht die Milch zu ſchnell in Säure 
über, ſo würde man an Rahm verlieren. — Solche 
kleine Mühe wird ſich durch Rahm, Milch uud 
Käſe von gutem Geſchmack belohnen, auch wird 
man nach einer Stunde viel und gutſchmeckende 
Butter erhalten. — (Landwirthſch. Dorfzeitung) 


* Der Küfer Mahl in Hohenacker (in Wür⸗ 
temberg) hat in feinem Gemüſegärtchen, nahe am 
Haus, einen Nothelblingtraubenſtock, an welchem 
ſich 964 Trauben finden. An einem Schenkel, 
welcher 64 Schuh lang und den Giebel des Hau« 
ſes gegen Morgen ganz einnimmt, wurden 462 
Trauben gezählt. 


Sandels- und Verkehrs⸗Zeitung. 


Königsberg, d. 26. ctober. Der Begehr 
nach Roggen zu ſofortiger Verſchiffung nach Hol- 
ſtein, dir Weſer und Norwegen hal ſich 
erhalten und Preiſe haben ſich dadurch um ſo mehr 
behaupten können, als die durch mehrtägigen Re— 
gen beinahe unfahrbar gewordenen Landwege Zufuh— 
ren von Bedeutung abhielten. Bei der noch im— 
mer beſtehenden Befürchtung, daß die Kartoffeln 
ſich nicht lange halten werden, wofür bereits nicht 
einzeln daſtehende Fälle ſprechen, ſcheinen unſere 
Landleute vorläufig weniger Roggen, als ſonſt ver— 
kaufen zu wollen und es wird daher auf eine re— 
gelmäßige Zufuhr von einigem Umfang nicht zu 
rechnen ſein. Wenn daher die Frage nach Roggen 
zur Verſchiffung in nächſter Zeit von Beſtand ſein 
ſollte, iſt noch vor Schluß der Schifffahrt eine 
Preiserhöhung zu erwarten, nachdem unſere Vor— 
räthe am Platz durch den erbeblichen Abzug ſehr 
zuſammengegangen ſind und ohne nachhaltige Er— 
gänzung bleiben. In dieſer Woche verließen unſern 
Hafen an einem Tage 73 Schiffe, meiſtens mit 
Roggen beladen, alſo ca. 4000 Laſt Weizen bleibt 
noch vernachläßigt und der haltloſe Stand der eng— 
liſchen Märkte läßt eine baldige Beſſerung nicht 
erwarten, während nun bald große Zufuhren an 
unſerem Markt eintreffen werden. Wahrſcheinlich 
werden wir dann noch eine Stufe heruntergehen. 
Gerſte iſt in letzter Zeit, nachdem ſich unſere Braue— 
reien verſorgt haben, um fl. 10 15 billiger gewor⸗ 
den und findet nun einige Beachtung vom Ausland. 
In Hafer iſt nichts Nennenswerthes umgegangen 
und unſere Notirungen müſſen als nur nominell 
betrachtet werden. Nach Hülſenfrüchten fand ſich 
zunehmende Kaufluſt und es ſind anſehnliche Poſten 
zu beſſeren Preiſen ungeſetzt worden. Bei der Be— 
ſorgniß um die Kartoffeln iſt Feſtigkeit dafür zu 
erwarten. Für Leinſaat erhält ſich lebhafte Kaufluſt 


ſaat mit 2¼ Sgr. pr. Pfd. bezahlt. 

Frachten haben ſich etwas niedriger geſtellt, 
nach Amſterdam fl. 21, nach Bremen Ld'or. ⸗Thlr. 
10½ per Roggenlaſt, nach Kiel Be.-Thlr. 6 per 
Hbg. Laſt Roggen, nach der engliſchen Oſtküſte 
3 s. 9 d. 4 8. per Dr. Weizen. 

Preiſe pr. Laſt auf dem Boden: 

Weizen, hochbunt. 130pf. hol. fl. 375 fl. 380. 
bunter 129—30pf. holl. fl. 365 fl. 370. 
vrother 130pf. holl. fl. 355 fl. 360. 

Roggen, 120 22pf. fl. 205 fl. 210. 

124 25pf. fl. 215 fl. 218. 

Gerſte, große 110pf. fl. 

„kleine 102pf. fl. 145 fl. 148. 

Hafer, 73 - 78pf. fl. 108 fl. 115. 

Kocherbſen, weiße fl. 270 fl. 275. 

- gelbe fl. 280 fl, 285. 

. große grüne fl. 275 fl. 280. 
Tauben⸗Bohnen fl. 260 fl. 265. 

Wicken fl. 210 fl. 215. i 

Leinſaat 108—16pf. nach Qualität fl. 360 fl. 430. 

J. F. Goullon. 

Spiritus⸗Preiſe. 

26. Oktober. 


158 fl. 160. 


und deren Werth hat ſich behauptet. Neue rothe 
auf 3½ Sgr. pr. Pfd. gehalten, Thimothee⸗ 
Stettin: aus erſter Hand zur Stelle 21 ½ — ½ 0%, 
aus zweiter Hand ohne Faß 21 % bezahlt, 
mit Faß zu 21% —22 % bez., pr. Frühjahr 
20% % bez., Br., u. G. 
26. Oktober. 
loco ohne Faß 17½ Thlr. bezahlt, mit Faß 
17:1 Thlr. bez. 
mit Faß pr. Okt. 17% Thlr. Br., 171% 
bez. u. G. 
Okt. Nov. 7 % Thlr. Br., 17½ G. 
Nov. / Dez 17 ½ Thlr. bez. u. Br., 17. 
Jan. / Febr. 17 Thlr. Br. u. G. 
c Febr., Maͤrz 18 Thlr. Br., 1734 G. 


Berlin: 


März / April 18% Thlr. Br., 18. G. 


a Schiffs Nachrichten. 
Angekommen in Danzig am 28. Oktober: 
Traffia, R. Scott, v. Peterhead, m. Ballaſt. h 
r Retour einge kommen: 
Mathilde, P. Granzow. Viktoria, P. Wehle. 
Retour in der Rhede: 3 
Erneſtine, A. Buddig. 


Angekommene Fremde. 


28. Oktober. 
Im Deutſchen Hauſe: 
Hr. Schauſpieler Aron nebſt Gattin a. Berlin. 


Die 
Hrn. Kaufleute Muller a. Elbing und Schultz a. Kös 
nigsberg. 
3 Sm Engliſchen Haufe: 

Hr. Juſtizrath Raabe a. Marienwerder. Die Herren 
Gutsbeſitzer v. Gruben a. Kumzow, Landvoigt a. Roba⸗ 
kowo und v. Somnitz a. Lauenbürg. Hr. Intend.⸗Rath 
Kolſcher a. Königsberg. Die Hrn. Kaufleute Littmann a. 
Rieſenburg, Lichtenſtein a. Königsberg, Leſſing a. Elbing 
und Kohn a. Berlin. 

Im Hotel de Thorn: 

Hr. Gaſtwirth Krauſe a. Pelplin. Hr. Gutsbeſitzer 
Draband a. Schöͤnbaum. Die Hrn. Kaufleute Borchard 
und Reiß a. Mewe, Blokazewski a. Neuſtadt und Buſch 
a. Putzig. 

Schmelzers Hotel früher 3 Mohren): 

Die Hrn. Kaufleute Lange und Klein a. Greifenberg. 


Wechſel⸗, Fonds und Geld ⸗Courſe. 
Danzig, den 28. Oktbr. 1850. 


| Brief Geld. 


| Brf. Gd 


Freiwillige Anleihe 1064 
Staats-Anl. à 43 % 


3M. — — Sein ER LEG 904 — 
2 K. S. — | — JOfipreuß. do. — — 
banburg. J 10 W. — — a Orad Seine — 
.S. — — Dig. Stadt⸗Oblig. — | — 
tee 90 8. — | — Prämien = Scheine — — 
5 8. T. — (> der Seehandlung! — | — 
Berlin.. 2M. — Holl. Dukaten, neue — |. — 
Paris 3 M. 905 803 dp: 5 5 alte. — | — 
T. 962, — FFriedrichsd'or .. — | — 
che 08. 4 Me Aipufte . — — 
7 Berlin, den 26. Oktober 1850909. 
Wechſel⸗Courſe. 
Brief.] Geld 
Amſterdam ... 250 Fl. Kurz — 1423 
do. SH e 2 Mt. — 1423 
Hamburg.... 300 Mk. Kurz = 1503 
DO BOÜESTLEL 2 Mt. — 1492 
London et 3 Mt. — 66 223 
Paris.. . . 300 Fr. 2 Mt. — | 804 
Petersburg... 100 SRbl.] 3 Wochen! 1078 1 107 


Eiſenbahn⸗Aetien. 


Mgd.Halberſt.] 4 136bz. 
Mgdb.⸗Leipz. 4 
do. Prior.⸗Ob.] 4 
Koͤln⸗Minden. 33 97. 

do. Priorität. 42 1014 B. 


Volleing. f. 
Berl.⸗Ah A 4962 à8 bz. 
do. Prio. O.] 495. 
Berl. Hmb. f 4 89 bz. u. G. 
do. Prior. 4110118. 


Berl. Stet. 4 106465. Rheiniſche. 4 54a56bz. 
do. Prior. 51043 G. Niederſch.⸗Mk. 33 820z. 
Pot.⸗Mgd. 4 634 bz. u. B. do. Priorität. 4943 B. 
do. Prior. 4928 B. do. Priorität. 5 1034 bz. 
do. do. 5 101 8bz. Stargard⸗Poſ. 32 81 3bz. 
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Bekanntmachung. 
Nothwendiger Verkauf. 
Das im Danziger Landkreiſe und zwar im Bezirk von Oliva unter 
No. 48 des Hypothekenbuches belegene Gut Lauenthal, eingetragen auf den 
Namen des Gutsbeſitzers Eduard Görtz und ſeiner Ehefrau Albertine Emilie 
geb. Bernklau, iſt Schulden halber zur nothwendigen Subhaſtation geſtellt. 
Der Bietungstermin wird 
den 15. Februar 1851 Vormittags 11 Uhr 
an ordentlicher Gerichtsſtelle abgehalten werden. 
Der dem Aufentbalte nach unbekannte Eduard Görtz und die Albertine 
Emilie Görtz, geb. Bernklau, werden dazu hiermit eingeladen. 
Die auf 5220 Rthlr. 8 Sgr. 4 Pf. ausgefallene Taxe und der Hy⸗ 
pothekenſchein ſind im Bureau XII. einzuſehen. 
Danzig, den 19. Juni 1850. 
Königl. Stadt- und Kreisgericht. 
J. Abtheilung. 


S 


Bekanntmachung. 
Nothwendiger Verkauf. 
Das im Bezirke des unterzeichneten Gerichts im Dorfe Zigankenberg 
elegene unter No. 2 auf den Namen des Johann Carl Theodor Heyn im 
ch ende eingetragene Grundſtück iſt in Verfolg des erbſchaftlichen 
Liquidations-⸗Prozeſſes zur nothwendigen Subhaſtation geſtellt. 
Der Bietungstermin wird 
den 12. Februar 1851 Vormittags 11 Uhr 
an ordentlicher Gerichtsſtelle abgehalten werden. Die auf 9163 Kthlr. 21 
Sgr. 8 Pf. ausgefallene Taxe und der neueſte Hypothekenſchein ſind im 
Bureau XII. einzuſehen. f 
Danzig, den 21. Juni 1850. 8 
Königl. Stadt⸗ und Kreisgericht. 
I. Abtheilung. 


|— 
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Bekanntmachung. 

Das an der Jopen⸗ und Beutlergaſſenecke delegene, im Hypothekenbuch 
unter Nr. 6 und Nr. 12 auf den Namen des Klempnermeiſter Friedrich 
Wilhelm Menk und ſeiner Ehefrau Dorothea Florentine Eliſabeth geborne 
Füellbach verzeichnete Grundſtück iſt Schulden halber zur nothwendigen Sub- 
haſtation geſtellt und wird der Bietungstermin : 

den 4. April 1851 Vormittags 11 Uhr 
an ordentlicher Gerichtsſtelle abgehalten werden. 

Die auf 7400 Thaler ausgefallene Taxe und der Hypothekenſchein ſind 
im XII. Büreau einzuſeben 

Danzig, den 20. Juni 1850. 

Königl. Stadt⸗ und Kreisgericht 
. I. Abtheilung. 
A ͥͤ Uuʒ— ä—Ü — — —ę— 
Proclama. 

Indem über das Vermögen des hieſelbſt verſiorbenen Kaufmanns Moritz 

Löwenſtein eröffneten Concurſe, ſteht ein Generalliquidationstermin auf: 

> } den 26. Februar k. J., Vormittags 10 Uhr, 

vor dem Herrn Kreisrichter Dr. Köhler im hieſigen Gerichtshauſe an, zu 
welchem alle unbekannten Gläubiger deſſelben hierdurch vorgeladen werden, 
perſönlich oder durch einen mit gehöriger Vollmacht verſehenen Mandatar, 
wozu die Rechts⸗Anwalte von Eichmann und Drews hier vorgeſchlagen 
werden, zu erſcheinen um ihre Forderungen vollſtändig zu liquidiren und die 
zur Feſtſtellung derſelben dienenden Beweisſtücke vorzulegen, widrigenfalls die 
Ausbleibenden mit ihren Anſprüchen an die Maſſe ausgeſchloſſen und ihnen 
gegen die übrigen Gläubiger ein ewiges Stillſchweigen auferlegt werden wird. 

Stolp, den 3. October 1850. 


Königl. Kreis⸗Gericht. 1. Abtheilung. 


Mit allerhöchſter Bewilligung Sr. Majeſtät 
des Kaiſers von Heſterreich 

findet am 14. November d. J. in Wien, unter Leitung und Aufſicht der k. k. 
Behörden, die Verloſung von pier ſchönen großen Landgütern 
nebft vier im neueſten Style erbauten Häuſern mit Parks, 
Garten, Treibhäuſern ze. ſtatt. Die Häuſer find vollſtändig einge⸗ 
richtet und die Zimmer auf's Reichſte möblirt. Eine Ablöſungs⸗Summe von 
200,000 Gulden W. W. iſt für den Gewinner deponirt, welcher ſolche dem 
Beſitze der Güter vorziehen ſollte. Außerdem werden noch 20,189 Looſe mit 
bedeutenden Geldgewinnen gezogen, und kanu jedes Loos mehrere Mal 
gewinnen. 

Bei unterzeichnetem Handlungshauſe find die Looſe, a 4 preuß. Thaler 
oder fl. 7 zu beziehen. 
Für 20 preuß. Thlr. oder fl. 35 erhält man 5 Looſe und 1 Goldprämien⸗Loos; 


77 77 7 17 7 1 7 
Plane 


7 77 27 77 „ 
find auf portofreie Briefe gratis zu erhalten. Die Gewinntifte 
wird jedem Intereſſenten prompt zugeſandt. 


Moriz Stiebel Söhne, Banquiers in Frankfurt a. M. 


8 Man bietet an, mittelſt Commiſſion, Häuſer verſchiedener 
1 Induſtrien hieſigen Platzes zu vertreten. Man wird mit ge— 
wiſſenhafter Sorgfalt die gegebenen Verordnungen befolgen. 

Sich lrane e an Mr. Martin Pyat, 12, Rue Mayet, à Paris, 
zu wenden. 


Danzig, 29. Oktober 1850. 


tt. 


Bekanntmachung. 
Nothwendiger Verkauf. 

Das Grundſtück Langenmarkt und Hundegaſſe No. 23 und 49 des 
Hypothekenbuchs, 447, 448, 449 — 301. 302 der Servisanlage, bekannt 
unter dem Namen Hötel du Nord; deſſen Beſitztitel berichtigt iſt für den 
Kaufmann Friedrich Mogilowski, ſteht Schulden halber zur Subhaſtation. 

Der Bietungstermin wird 

den 8. Februar 1851 Vorm. 11 Uhr 
an ordentlicher Gerichtsſtelle abgehalten. 
Das Grundſſück iſt abgeſchätzt 8 
am 20. Juli 1848 auf 108,442 Rthlr. 8 Sgr. 4 Pf. 
am 26. Oktober 1849 auf 60,220 Rthlr. 3 Sgr. 4 Pf. 
am 10. Februar 1850 auf 44,500 Rrhlr. 
am 6. Juni 1850 auf 35,132 Rthlr. 15 Sgr. 

Die verſchiedenen Taxinſtrumente und der neueſte Hypothekenſchein find 
im Bureau 12 einzuſehen. 

Danzig, den 22. Juni 1850. 

Königl. Stadt⸗ und Kreisgericht. 
I. Abtheilung. 


Bekanntmachung. 
Nothwendiger Verkauf. 

Das dem Kaufmann Johann Benjamin Wendt gehörige, hier auf 
der Niederſtadt gelegene, im Hypothekenbuche mit Nr. 47 bezeichnete, 
auf 7600 Rehlr. abgeſchaͤtzte Grundſtuͤck, fol am 

5. Dezember c. Vormittags 10 Uhr 
an ordentlicher Gerichtsſtelle ſubhaſtirt werden. Taxe und Hypotheken⸗ 
ſchein ſind im 12. Bureau einzuſehen. 

Danzig, den 14. Mai 1850. 

Koͤnigl. Stadt: und Kreisgericht. 
ſte Abtbeilung. 


Lau de Lis — LIilien-Saftl. 


Französisches patentirtes und garantirtes 


Haut-Verschönerungs-Mittel 


von 
HHaubigant Chardin a Paris 
19. Rue St. Honore 


zur radikalen Entfernung von Sonnenbrand, Som⸗ 
merſproſſen „Leberflecken, Finnen, Haut⸗ 
blaschen, Hautausſchlaͤgen v Roͤthe 
des Geſichts. . 
Ferner hat ſich daſſelbe ſtets ſehr bewährt gegen jede Hautunrei⸗ 
nigkeit, gelbe Haut, bleiche „ kraͤnk⸗ 
liche Geſichtsfarbe, Hitzblattern, Flech⸗ 
ten, ſogenannte Miteſſer und Schaͤrfe des 
Geſichts. EN 
Nach mehrmaliger Anwendung nimmt die Haut eine blendend 
weiße ſammetartige Weiche an nee ba 
jedem Alter die jugendliche lebensfriſche Bluͤthe 


des Geſichts wieder her. 
Durch Waſchen verleiht es dem Organismus vermöge feiner kühlenden 
ermunternden Wirkung die natürliche Friſche der jugendlichen Gefund- 


heit, und außerdem dürfte es auch als eines der ausgezeichnet⸗ 
ſten Parfuͤms auf keiner Toilette fehlen. ER 

Dies Mittel iſt von engl. und franz. Medizinal⸗ 
Behoͤrden eue geprüft und empfohlen worden. 


Fur die Aechtheit und überraſchende Wirkung obigen Mittels garantirt 
hinreichend der Name des Erfinders und Verfertigers. 
Nur allein ächt zu haben à Flacon 2 Thaler mit Gebrauchsanweiſung 


bei G. Lohse in Berlin, 
Maison de Paris, Jäger-Sir. N. 46. 


alleiniger Depositair aller echten franz. u. engl. Parfümerien, Toilett- . 
Seifen, Articles secrets, de Luxe et de Phantasie etc. 
Briefe und Beſtellungen werden franco erbeten. Emballage wird nicht 
berechnet. Die Ausführung der Beſtellung erfolgt mit umgehender Poſt. 


— ——— —ä ——ũ ⅛M.m — — 


Druck ven Sdwin 


Groening in Danzig. 


